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Im Februar erhielten 730 Leser der
Zeitschrift Gute Nachrichten den
Halbjahresbrief, in dem die Bro-
schüre Gottes Festtage — der Plan
Gottes für die Menschen angebo-
ten wurde. Dieser Brief wird an Le-
ser versandt, die ihr Abonnement
erneuert haben. In diesem Fall wur-
de die Leser angeschrieben, die die
angebotene Broschüre noch nicht
bestellt hatten. Bis zum Redaktions-
schluß hatten 189 Leser die Bro-
schüre bestellt, das sind 25,9 Pro-
zent der Angeschriebenen.

Anläßlich seiner Sitzung am 6. April
beschloß der Vorstand der Verein-
ten Kirche die Wiederaufnahme des
Sommerlagerprogramms für Kinder
ab 2004.

Die nächste Ausgabe von Intern
erscheint am 16. Mai 2003.
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Warum mußte er sterben?

Zwei Männer starben, damit andere leben konnten. Die Heldentat des ersten 
war sofort offentsichtlich, die des zweiten Mannes hingegen zunächst nicht.

Von Cecil Maranville

Es dämmerte am frostigen Nach-
mittag des 13. Januar 1982 in Washing-
ton, D. C., als die Düsen von Air Florida
Flug 90 zum Start hochgefahren wur-
den. An Bord waren 5 Besatzungsmit-
glieder und 74 Passagiere. Darunter war
ein 46jähriger Bankdirektor aus Atlanta,
Georgia. Er konnte nicht wissen, daß in-
nerhalb von wenigen Sekunden nur er
und fünf andere Passagiere noch am Le-
ben sein würden. Noch hätte er jemals
erraten können, daß die Entscheidung
darüber, wer von diesen sechs Passagie-
ren am Leben bleiben sollte, allein ihm
vorbehalten sein würde. 

Nur 73 Sekunden nach dem Abhe-
ben prallte das 47 000 kg schwere Flug-
zeug von dem Beton und Stahl der
Brücke der 14. Straße über dem Poto-
mac River ab und durchbrach das dich-
te Eis, das den Fluß bedeckte. Nur der
Rumpf der Maschine ragte aus dem
Wasser heraus. Die sechs Überlebenden
hielten sich in dem eiskalten Wasser am
Flugzeugwrack fest — drei Männer und
drei Frauen. 

Herbeigeeilte Feuerwehrleute konn-
ten die Überlebenden vom Ufer aus
nicht erreichen. In den nächsten 22 Mi-
nuten raubte die grausame, sicher vor-
anschreitende Wirkung von Unterküh-
lung ihnen fast alle Kraft, bis „Eager 1“,
ein Hubschrauber der Nationalparkver-
waltung, über der Unglücksstelle herein-
schwebte. Der Bankdirektor aus Atlanta
war der erste, den man aus der Luft mit
dem Rettungsseil traf. Zum Erstaunen
der Besatzung ließ sich der Mann jedoch
nicht hochhieven, sondern wickelte das
Seil um einen anderen Passagier.

Als der zuerst Gerettete sicher an
Bord des Hubschraubers war, warf man
das Seil wieder zum Bankier herab. Wie-

der befestigte er es um eine andere Per-
son, statt sich retten zu lassen. Beim
dritten Mal wiederholte sich diese Sze-
ne, dann ein viertes und fünftes Mal.

Fünfmal traf der Bankdirektor aus At-
lanta die Entscheidung, das Überleben
eines anderen Menschen vor das eigene
Wohlergehen zu stellen. Ihm muß klar
gewesen sein, daß das Risiko für sein ei-
genes Leben von Minute zu Minute
größer wurde. Trotzdem reichte er
selbstlos das rettende Seil an andere
weiter.

Einer der Hubschrauberpiloten, der
selbst im Vietnamkrieg Einsätze geflo-
gen hatte, meinte, solchen Mut habe er
noch nie erlebt. Ein anderer am Ufer
stehender Retter war von dem Bankier
so inspiriert, daß er selbst ins frierende
Wasser sprang, um dem Mann zu hel-
fen. Aber es sollte nicht so sein. Nach-
dem der Hubschrauber den fünften
Passagier sicher ans Ufer gebracht hatte
und zur Unglücksstelle zurückgekehrt
war, um den Retter  zu bergen, war er in
dem kalten Wassergrab mit den an-
deren Passagieren verschwunden. Nie-
mand kannte seinen Namen.

18 Monate lang wußte man nur, daß
dieser Mann das größtmögliche Opfer
an jenem eisigen Wintertag gebracht
hatte. Nach einer gründlichen Untersu-
chung konnte er im Juni 1983 endlich
identifiziert werden. In einer feierlichen
Zeremonie im Weißen Haus überreich-
te US-Präsident Ronald Reagan der
Mutter des Helden den höchsten Orden
der amerikanischen Küstenwache.

Warum mußte der Bankier aus Atlan-
ta sterben? Hätte er zuerst auf sein eige-
nes Leben statt auf das der anderen Pas-
sagiere geachtet, hätte er das Unglück
am 13. Januar 1982 überlebt. Andere
Überlebende — vielleicht alle fünf —
wären dann mit Sicherheit gestorben.  E
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Ein anderer Held 
in einer anderen Zeit

Hunderte von Jahren vor dem 13. Ja-
nuar 1982 starb ein anderer Mann, da-
mit andere leben können. Sein Sterben
wirkte auf die Zuschauer nicht inspirie-
rend. Im Gegenteil: Einige, die sein Ster-
ben miterlebten, spotteten der Ohn-
macht des Sterbenden. Statt Lob und Er-
mutigung zu hören, gab es für ihn nur
Hohn und grausame Beleidigungen.
Diesmal stand nicht die Absturzstelle ei-
nes modernen Passagierflugzeugs oder
eine andere Katastrophe im Mittel-
punkt, sondern die öffentliche Hinrich-
tung eines Mannes, der zu einem qual-
vollen, demütigenden Tod verurteilt
worden war. 

Dennoch war er ein Held. Daß er sein
Leben preisgab, damit andere leben
konnten, war nicht sofort offensichtlich,
im Gegensatz zum Helden von Air Flo-
rida Flug 90. Die Wirkung seines Opfers
geht jedoch weit über die inspirierende
Heldentat des Bankiers, der seine eigene
Rettung zurückstellte, damit andere le-
ben konnten, hinaus. 

Der Tod dieses zweiten Mannes war
kein Unfall. Sein eigener Vater wußte ge-
nau Bescheid über den bevorstehenden
Tod seines Sohns, doch er tat nichts, um
diesen zu verhindern. Im Gegenteil: Der
Vater war an der Planung für diesen Tod
beteiligt! Was ist das für ein Vater, der die
Hinrichtung des eigenen Sohns zuläßt?
Spiegelt das einen bizarren Familien-
zwist wider? Welcher Vater plant den Tod
des eigenen Sohnes und bleibt untätig,
während die Tat vollbracht wird?

Wir kennen die Geschichte und ihren
Hintergrund. Versteht man dies, weiß
man, daß dieser Tod die Heldentat von
Vater und Sohn war. Der Held ist Jesus
Christus, und sein Vater ist unser aller
himmlischer Vater. Hilft uns diese Ana-
logie, über Jesu Opfer nachzudenken
und es zu würdigen? 

Jesu himmlischer Vater plante wirk-
lich den Tod seines Sohns. Die Planung
war nicht das Resultat einer Krise oder
eines plötzlich hereinbrechenden Not-
falls. Nach der Bibel war das Opfer Jesu
vorgesehen, „ehe der Welt Grund gelegt
wurde“ (1. Petrus 1,20). 

Warum mußte Jesus sterben? Warum
konnte Gott nicht einen anderen Plan
entwerfen, besonders wenn man die lan-
ge Zeit bedenkt, die zwischen der Er-
schaffung der ersten beiden Menschen
und dem Tod Jesu vergangen ist? Gab es
keine andere Möglichkeit? Wenn wir

solch schwierige Fragen analysieren und
die Informationen, die uns zur Verfü-
gung stehen, genau untersuchen, ent-
decken wir eine großartige Wahrheit, die
nur wenige verstehen.

Es geht ums Überleben!
Ob wir es zugeben wollen oder gar er-

kennen, es geht bei uns allen ums Über-
leben. Es mag sein, daß wir uns nicht an
Wrackteile eines Flugzeugs in einem ei-
sigen Fluß klammern, das Martinshorn
herbeieilender Rettungswagen wahr-
nehmen oder die Stimme eines Fern-
sehansagers hören, der mit ernster Mie-
ne eine Katastrophenmeldung vorliest.
Nichtsdestotrotz steht unser Überleben
auf dem Spiel.

Die meisten Menschen sind so sehr
mit dem Zurechtkommen im Leben be-
schäftigt, daß sie für die Frage nach dem
„Überleben“ im Sinne des Lebens nach
dem Tod keine Zeit haben. Dieses Über-
leben ist jedoch weitaus wichtiger als al-
les andere im Leben. In einer bekannten
Bibelstelle offenbart Gott die Beweg-
gründe, die ihn den Tod seines Sohns
sozusagen „in Kauf“ nehmen ließ. 

Wenn wir diese Verse wirklich begrei-
fen, wissen wir, warum Jesus sterben
mußte: „Denn also hat Gott die Welt ge-
liebt, daß er seinen eingeborenen Sohn
gab, damit alle, die an ihn glauben,
nicht verloren werden, sondern das ewi-
ge Leben haben. Denn Gott hat seinen
Sohn nicht in die Welt gesandt, daß er
die Welt richte, sondern daß die Welt
durch ihn gerettet werde“ (Johannes
3,16-17). Hier erkennen wir Gottes kla-
re Absicht, die Welt zu retten, statt sie zu
richten. Die Antwort auf die Frage nach
dem Grund für Jesu Tod hat also mit
dem Überleben aller Menschen zu tun. 

Was ist der Tod?
Die Bibel zeigt uns, daß wir alle ster-

ben werden (1. Korinther 15,22). Im
Gegensatz zur Meinung vieler Konfessi-
onschristen ist der Tod kein „Weiterle-
ben“ in einem anderen Zustand oder an
einem anderen Ort wie Himmel, Hölle
oder Fegefeuer. König Salomo sagt uns:
„Die Toten … wissen nichts; sie haben
auch keinen Lohn mehr, denn ihr An-
denken ist vergessen“ (Prediger 9,5).

Die Bibel offenbart den Tod als das
Ende des Lebens, Denkens und des Be-
wußtseins. Mit der Zeit verblaßt auch
die Erinnerung an die Verstorbenen. Wer
stirbt, hört auf zu existieren, ohne die
Möglichkeit, aus eigener Kraft heraus
wieder zu leben. Es lohnt sich, innezu-

halten und darüber nachzudenken! Die
einfache, ernüchternde Wahrheit ist,
daß alle Menschen sterben werden —
die, deren Leben friedlich und produk-
tiv war, und die, die nach einem Leben
der Sorgen und Trauer starben. 

Ohne den heroischen, selbstlosen
Tod Jesu Christi blieben alle tot! Er kam,
damit wir „nicht verloren werden“ und
das ewige Nichts des Todes erleiden
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müssen. Der Tod und die Frage nach
dem, was nach dem Tod passiert, sind
überaus wichtige Fragen, deren gründli-
che Behandlung den Rahmen dieses Ar-
tikels sprengen würde. Wir erwähnen sie
in dem Bemühen, den Grund für Jesu
Tod zu veranschaulichen.

Sünde ist ein weiteres Thema, das
sich nicht in ein paar Absätzen behan-
deln läßt. Trotzdem gilt es sie zu verste-
hen, denn auch wegen der Sünde muß-
te Jesus sterben: „Deshalb, wie durch ei-
nen Menschen die Sünde in die Welt ge-
kommen ist und der Tod durch die Sün-
de, so ist der Tod zu allen Menschen
durchgedrungen, weil sie alle gesündigt
haben“ (Römer 5,12).

Über die Sünde macht man sich in
unserer Gesellschaft lustig. Für die mei-
sten Menschen ist Sünde ein zu religiö-
ses Thema, als daß man sich mit ihr be-
schäftigen würde. Sünde ist aber ein ern-
stes Thema — todernst! Wenn wir ein si-
cheres Heilmittel gegen Krebs hätten,
würde man ihm bestimmt viel Auf-
merksamkeit widmen, denn Krebs gilt
als Killer. Warum befassen wir uns nicht
mit der Ursache des Todes und dem si-
cheren Heilmittel dagegen?

Sünde ist einer der mächtigsten Ein-
flüsse im Universum. Sie ist so mächtig,
daß sie jede Überlebenschance zunichte
machen kann. Es sei denn, daß wir ein
„Heilmittel“ für Sünde finden, wird sie
zur vollständigen Vernichtung des Le-
bens führen. Die Konsequenzen der
Sünde sind enorm. Sie könnten nicht
weitreichender sein. Sünde tötet — und
tötet ewiglich!

Was ist der Wert eines Menschenle-
bens? Was kann die Wirkung der Sünde
außer Kraft setzen? Wie wir in Römer 5
gelesen haben, „ist der Tod zu allen
Menschen durchgedrungen, weil sie alle
gesündigt haben“. Jeder Mensch, der je-
mals gelebt hat, wurde von der Sünde
berührt. Alle Menschen sind durch die
Sünde verunreinigt worden. Wer soll
diese Verunreinigung aufheben?

Jesus Christus schaffte es! Von allen
Menschen lebte nur er ohne Sünde (He-
bräer 4,15). Deshalb konnte Gott Jesu
Leben als einzige Hoffnung auf die Ver-
nichtung des Todes aufopfern. Welchen
Wert hatte das Leben Jesu im Vergleich
zum Leben aller anderen Menschen?
Wie kann man in Worten den Wert ei-
nes Lebens beschreiben, das nicht von
der Sünde korrumpiert wurde? 

Das eine Leben währt ewiglich, das
andere stirbt ewiglich. Der Unterschied
ist unermeßlich. Das Leben Jesu Christi

ist mehr wert als das Leben aller Men-
schen, die vor und nach ihm lebten und
in der Zukunft leben werden. Das ist die
klare Wahrheit der Bibel, der unermeß-
liche Wert des Lebens Jesu Christi. 

Vielleicht kann uns ein einfaches
Wort helfen, den Wert des Lebens Jesu
Christi zu verstehen: genug. Jesu Leben
war wert genug — eigentlich mehr als
wert genug —, um die Strafe der Sünden
aller Menschen zu bezahlen. Hätte Jesus
diese Rettung ohne seinen Tod schaffen
können? Nein! Die Sünde führt zum
Tod (Römer 6,23). Niemand hat jemals
gelebt, der dieser Strafe entgehen konn-
te. Dafür gibt es keine Strafmilderung
oder Kronzeugenregelung. Die unge-
heuren Folgen der Sünde können nur
durch Jesu Tod aufgehoben werden. Ja,
er mußte sterben!

Christi Tod hebt die Permanenz des
Todes auf (2. Timotheus 1,10). Mit sei-
nem sündenfreien Leben verfügt Jesus
über die Autorität, alle Sünder von der
Strafe des Todes auszulösen. Gegenüber
Martha, deren Bruder Lazarus kurz zu-
vor gestorben war und den Jesus von
den Toten wieder zum Leben erweckte,
sagte Jesus: „Ich bin die Auferstehung
und das Leben. Wer an mich glaubt, der
wird leben, auch wenn er stirbt“ (Johan-
nes 11,25).

Jesu Feststellung ergänzt die Bibelstel-
le in Johannes 3, Vers 16, wo uns gesagt
wird, daß „alle, die an ihn glauben,
nicht verloren werden, sondern das ewi-
ge Leben haben“. Den Tod kann man
durch Gottes übernatürliches Eingreifen
„überleben“, durch Glauben an das ret-
tende Leben und das Opfer Jesu Christi.

Bereitwilliges Opfer des
Schöpfers für die Menschheit

Auch in einem anderen Sinne konnte
Jesus Christus mit seinem Leben die
Strafe für die Sünden aller Menschen be-
zahlen. Sein Leben als „Gott mit uns“
(= „Immanuel“, vgl. dazu Matthäus
1,23) war mehr wert als alles menschli-
che Leben. Sein himmlischer Vater sand-
te ihn in die Welt, um als Mensch unter
Menschen zu leben. Nur durch den
enormen Wert seines Lebens als „Gott
unter uns“ konnte die enorme Strafe der
Sünde abgegolten werden.

Jesus Christus, das Wort, existierte am
Anfang „bei Gott“, und „Gott war das
Wort“ (Johannes 1,1). Sein Leben war
also göttlich. Darüber hinaus lesen wir
über ihn: „Alle Dinge sind durch dassel-
be gemacht, und ohne dasselbe ist
nichts gemacht, was gemacht ist“ (Jo-

hannes 1,3), womit eine Erschaffung
des Wortes selbst ausgeschlossen wird.
Im Auftrag seines Vaters schuf Jesus un-
sere Erde, das erstaunliche Universum
und die Menschheit (Hebräer 1,2; Ko-
losser 1,16). 

Als der Schöpfer der Menschheit ist
Jesu Leben mehr wert als die Gesamtheit
aller menschlichen Leben, die das Re-
sultat seines schöpferischen Wirkens in
der Zeit vor seiner Menschwerdung
sind. Auf seinen göttlichen Zustand vor
seiner Menschwerdung bezieht er sich
in Johannes 17, Vers 5 in einem Gebet
zum Schluß des letzten Passahs in sei-
nem menschlichen Leben: „Und nun,
Vater, verherrliche du mich bei dir mit
der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, ehe
die Welt war.“

Keine böse Macht hätte Jesus vor sei-
ner Menschwerdung mit dem Tod be-
drohen können. Er war göttlich, un-
sterblich und den Schwachheiten und
Unzulänglichkeiten des menschlichen
Lebens nicht ausgesetzt. Er war in einem
Sinne wie einer der Zuschauer am Ufer
des Potomac River beim Absturz von Air
Florida Flug 90, statt einer der Passagie-
re in der Unglücksmaschine. Daher
wäre sein Leben zu keinem Zeitpunkt
weder von dem Zusammenprall des
Flugzeugs mit dem Stahl und Beton der
Brücke, noch von dem eiskalten Wasser
des Potomac bedroht gewesen. Als gött-
liches Wesen war sein Leben vor seiner
Menschwerdung niemals „in Gefahr“.
Trotzdem gab er das alles auf und wurde
Mensch.

Die Motivation hinter 
dem großen Plan

Warum mußte Jesus sterben? Warum
kümmerte er sich um die Errettung an-
derer, obwohl das seinen Tod zur Folge
hatte, obwohl er in seinem „natürli-
chen“ Zustand dem Tod nicht ausgesetzt
war? Er starb aus Liebe. Sein Tod war ein
Akt der Liebe. Die Motivation des Vaters
und des Wortes für die Festlegung ihres
Plans war Liebe. Sie lieben die Mensch-
heit, ihre Kreatur, und wollen sie von der
Geißel der Sünde befreien. 

In Johannes 3, Vers 16 hatten wir ge-
lesen: „Denn also hat Gott die Welt ge-
liebt …“ Daran erkennen wir, daß der
Vater dieses unglaublich aussagekräftige,
ewig kraftvolle Opfer seines Sohnes aus
Liebe zu allen Menschen, die jemals ge-
lebt haben werden, vorgesehen hat. War-
um sorgen sich der Vater und der Sohn
um das Schicksal der Menschen? Uns
mag es schwerfallen, ihre tiefgrei-     E



Seite 4 Intern 11. April 2003

fende Fürsorge für die Menschen zu ver-
stehen. 

Seit der Erschaffung des Menschen
hat Gott die Bewohner dieser Erde als
potentielle Angehörige seiner göttlichen
Familie geliebt. Denen, die sich durch
Christus von dem Fluch der Sünde ab-
gewendet haben, sagt unser Vater: „Ich
[will] euch annehmen und euer Vater
sein, und ihr sollt meine Söhne und
Töchter sein“ (2. Korinther 6,17-18).
Durch seine Menschwerdung wurde Je-
sus wie seine Brüder und Schwestern
(Hebräer 2,17).

Eine tödliche Konsequenz der Sünde
ist die von ihr verursachte Trennung zwi-
schen uns und Gott. Dadurch wird die
Beziehung, die sich Gott zu uns
wünscht, kaputtgemacht (Jesaja 59,2).
Durch das Opfer Jesu ist die Wiederher-
stellung dieser Beziehung möglich, in-
dem Gott uns unsere Sünden vergibt
und wir dadurch mit ihm versöhnt wer-
den können (Kolosser 1,21-22). 

So wird die familiäre Beziehung, die
Gott zu uns haben möchte, wiederher-
gestellt: „Seht, welch eine Liebe hat uns
der Vater erwiesen, daß wir Gottes Kin-
der heißen sollen — und wir sind es
auch! Darum kennt uns die Welt nicht;
denn sie kennt ihn nicht. Meine Lieben,
wir sind schon Gottes Kinder; es ist aber
noch nicht offenbar geworden, was wir
sein werden. Wir wissen aber: wenn es
offenbar wird, werden wir ihm gleich
sein; denn wir werden ihn sehen, wie er
ist“ (1. Johannes 3,1-2). Die buchstäbli-
che Erfüllung dieser Voraussage — daß
wir die Kinder Gottes werden sollen —
findet bei der Auferstehung, wenn Jesus
wiederkehrt, statt (Hebräer 2,10-13; Rö-
mer 8,29; 1. Korinther 15,21-23).

Das größtmögliche Opfer
Was könnte ein überzeugenderer Be-

weis der Liebe sein als des Vaters bereit-
williges Opfer seines eingeborenen Soh-
nes für uns? Gott, der Vater, und Jesus
waren willens, das größtmögliche Opfer
zu bringen, um die Möglichkeit einer
liebevollen, familiären Beziehung zu
uns zu gewährleisten.

Jesus war bereit, sich zu erniedrigen,
indem er Mensch wurde, um für uns zu
sterben: „... der [Jesus] in Gestalt Gottes
war und es nicht für einen Raub hielt,
Gott gleich zu sein. Aber er machte sich
selbst zu nichts und nahm Knechtsge-
stalt an, indem er den Menschen gleich
geworden ist, und der Gestalt nach wie
ein Mensch befunden, erniedrigte er
sich selbst und wurde gehorsam bis

zum Tod, ja, zum Tod am Kreuz“ (Phi-
lipper 2,6-8; Elberfelder Bibel).

Vor seiner Menschwerdung konnte
Jesus nicht sterben. Zusammen mit sei-
nem Vater traf er ganz bewußt die Ent-
scheidung zu sterben. Seine Entschei-
dung war nicht das Resultat einer plötz-
lich aufgetretenen Krise. Die Tiefe ihrer
Liebe und ihre Konsequenz bei der Ver-
folgung des Ziels, uns zum Teil ihrer Fa-
milie werden zu lassen, sind deshalb
um so beeindruckender. 

Nach seiner Menschwerdung hätte
Jesus nicht die Grausamkeit seiner Hin-
richtung erlebt, wenn er sich nicht für
uns geopfert hätte. In den synoptischen
Evangelien berichten uns seine Biogra-
phen, daß Jesus, als sein schreckliches
Schicksal näherrückte, den sehr ver-
ständlichen, menschlichen Drang emp-
fand, das eigene Leben zu retten. Die
Entscheidung für den Tod war nicht ein-
fach. Letztlich revidierte Jesus nicht sei-
ne heldenhafte Entscheidung. Er igno-
rierte seine eigenen Wünsche und tat
den Willen seines Vaters (Matthäus
26,39), womit er uns die allergrößte Lie-
be erzeigte: „Niemand hat größere Liebe
als die, daß er sein Leben läßt für seine
Freunde“ (Johannes 15,13).

Ist es überhaupt möglich, daß wir be-
greifen, warum Jesus sterben mußte? Je-
sus starb, weil er sich bewußt für den
Tod entschied. Sein Tod war nicht ledig-
lich der Verzicht auf das Leben, so selbst-
los das auch sein mag. Er entschied, die
Herrlichkeit, die er als das Wort — als
Gott (Johannes 1,1) — kannte, preiszu-
geben, um als Mensch zu sterben und so
das Leben seiner Mitmenschen nach
ihrem Tod möglich zu machen. 

Wie sollten wir der Heldentat Jesu ge-
denken? Der Held von Air Florida Flug
90 wurde posthum durch eine Aus-
zeichnung geehrt. Welches Gedenken ist
in bezug auf Jesu Tod angebracht? 

Jesus bestimmte 
selbst seine Gedenkfeier

Jedes Jahr versammeln sich Christen
im Frühling zum Passah, um des muti-
gen, liebevollen Opfers Jesu zu geden-
ken. Jesus selbst legte den Rahmen für
diese Feier fest. Seinem Beispiel folgend
waschen sich Christen die Füße. Die
Fußwaschung zeugt von der Bereit-
schaft, sich gegenseitig in Demut zu die-
nen und darin in Jesu Fußtapfen nach-
zufolgen, der mit seinem Leben — und
mit seinem Tod — allen Menschen die
Füße wusch. Nachdem Jesus seinen Jün-
gern die Füße gewaschen hatte, forderte

er sie auf, seinem Beispiel zu folgen:
„Wenn nun ich, euer Herr und Meister,
euch die Füße gewaschen habe, so sollt
auch ihr euch untereinander die Füße
waschen“ (Johannes 13,14).

Darüber hinaus gab Jesus uns zwei
Symbole, die uns jedes Jahr an sein Op-
fer erinnern: ungesäuertes Brot und
Wein. In bezug auf das Brot sagte Jesus:
„Das ist mein Leib, der für euch gegeben
wird; das tut zu meinem Gedächtnis“ 
(1. Korinther 11,24). Zum Wein stellte er
fest: „Und er nahm den Kelch und dank-
te, gab ihnen den und sprach: Trinket
alle daraus; das ist mein Blut des Bundes,
das vergossen wird für viele zur Verge-
bung der Sünden“ (Matthäus 26,27-28).
Beide Symbole stellen die bedeutungs-
vollste und mächtigste Selbstaufopfe-
rung aller Zeiten dar.

Auszeichnungen und Medaille ver-
blassen mit der Zeit, und Gedächtnisfei-
ern können zur Routine werden. Man
gedenkt des Helden von Air Florida Flug
90 am besten, indem man sich von sei-
ner Selbstlosigkeit zum Handeln inspi-
rieren läßt. Genauso verhält es sich beim
Opfer Jesu: Es soll uns anspornen, seine
Lebensweise der Liebe und Anteilnahme
für andere Menschen nachzuahmen. 

Paulus ermutigt uns, das selbstlose
Beispiel Jesu nachzuahmen: „Tut nichts
aus Eigennutz oder um eitler Ehre wil-
len, sondern in Demut, achte einer den
andern höher als sich selbst, und ein je-
der sehe nicht auf das Seine, sondern
auch auf das, was dem andern dient“
(Vers 3-4). Auf das Wohlergehen unse-
res Nächsten zu schauen ist ein leben-
diges Gedenken der Liebe Gottes zu
uns: „Ihr Lieben, hat uns Gott so ge-
liebt, so sollen wir uns auch unterein-
ander lieben“ (1. Johannes 4,11).

Warum mußte der Sohn Gottes ster-
ben? Sein Tod war aufgrund der Sünden
der Menschen und des Todes, den diese
Sünden nach sich ziehen, erforderlich.
Sein Tod macht ein bedeutungsvolles
Verhältnis zwischen dem himmlischen
Vater und allen Menschen möglich. Wer
an der Auferstehung teilhat, überwindet
die schreckliche Strafe der Sünde: den
ewigen Tod. 

Warum mußte Jesus sterben? Er starb
freiwillig für einen jeden Menschen, um
die Liebe seines Vaters zu zeigen. Wenn
unser himmlischer Vater und sein Sohn
bereit sind, diesen Preis zu zahlen, um
eine Beziehung zu uns zu haben, sind
wir zum Gehorsam bereit, um eine Be-
ziehung zu ihnen zu haben?                 K
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Von Jerold Aust

Der Tag, an dem Christus starb, 
sollte sich als der traurigste in der Ge-
schichte der Menschheit herausstellen.
An diesem Tag verdunkelte sich der
Himmel, die Erde bebte und der große,
dicke Vorhang, der den heiligsten Teil
des Tempels von dem Rest des Tempels
trennte, zerriß plötzlich von oben nach
unten. 

Dieses wundersame Ereignis wies
symbolisch darauf hin, daß aufgrund
des Opfers Jesu Christi die Menschheit
von nun an einen direkten Zugang zu
Gott, dem Vater, haben würde (Lukas
23,44-45; Hebräer 9,1-12). Dieser be-
merkenswerte Tag und seine einzigarti-
gen Ereignisse haben den Lauf der Ge-
schichte verändert.

In den letzten Stunden seines irdi-
schen Lebens teilte Jesus seinen Jüngern
einige erstaunliche Offenbarungen mit.
Er sprach offen darüber, daß die Jünger
mit ihm eine persönliche Verpflichtung
zum Frieden teilten (Johannes 14,27)
und daß sie weiterhin Hilfe von ihm
durch den heiligen Geist empfangen
würden (Johannes 16,7). Als sein Kör-
per unter größten Schmerzen litt und er
wußte, daß das Ende nahe war, gab er
bekannt, daß sein Auftrag auf Erden als
menschliches Wesen vollendet sei (Jo-
hannes 19,30). 

Ein Leben voller 
Opfer für andere

In den vorausgegangenen dreiein-
halb Jahren war Jesus die staubigen
Straßen von Judäa entlang gegangen. Er
predigte das Evangelium vom Reich
Gottes, heilte die Kranken, gab den
Hungrigen zu essen und trieb böse Gei-
ster aus (Lukas 4,14-44). 

Selbst als Jugendlicher kannte sich Je-
sus sehr genau in der Schrift aus: „Und
als er zwölf Jahre alt war, gingen sie hin-
auf nach dem Brauch des Festes. Und als
die Tage vorüber waren und sie wieder
nach Hause gingen, blieb der Knabe Je-
sus in Jerusalem, und seine Eltern wuß-
ten’s nicht. Sie meinten aber, er wäre un-
ter den Gefährten, und kamen eine Ta-
gereise weit und suchten ihn unter den

Verwandten und Bekannten. Und da sie
ihn nicht fanden, gingen sie wieder
nach Jerusalem und suchten ihn. Und
es begab sich nach drei Tagen, da fan-
den sie ihn im Tempel sitzen, mitten
unter den Lehrern, wie er ihnen zuhör-
te und sie fragte. Und alle, die ihm
zuhörten, verwunderten sich über sei-
nen Verstand und seine Antworten“
(Lukas 2,42-47).

Das irdische Leben Jesu war eine völ-
lige Selbstaufopferung. Er hat nie gesün-
digt (1. Petrus 2,22). Trotzdem nahm Je-
sus die Sünden der ganzen Welt auf sich:
„... der unsere Sünden an seinem Leib
selbst an das Holz hinaufgetragen hat“
(1. Petrus 2,24; Elberfelder Bibel).

In den letzten Minuten seiner Kreuzi-
gung trug Jesus die Sünden der Mensch-
heit ganz allein und verlassen (Mat-
thäus 27,46). Er hat seine Pflicht nie ver-
letzt, weil er die Freude, die danach
kommen würde, kannte — unsere Ver-
söhnung mit Gott. „Weil seine Seele
sich abgemüht hat, wird er das Licht
schauen und die Fülle haben. Und
durch seine Erkenntnis wird er, mein
Knecht, der Gerechte, den Vielen Ge-
rechtigkeit schaffen; denn er trägt ihre
Sünden“ (Jesaja 53,11). 

Das Buch Hebräer sagt über Jesus: „Je-
sus, [den] Anfänger und Vollender des
Glaubens, der, obwohl er hätte Freude
haben können, das Kreuz erduldete und
die Schande gering achtete“ (Hebräer
12,2). Die Freude darüber, was noch in
der Zukunft lag, half Jesus, die großen
Schmerzen und das unendliche Leid zu
ertragen. Er wußte, daß Gott durch ihn
anfing, seine eigene göttliche Familie zu
schaffen.

Hebräer 2, Vers 9-11 erklärt dies so:
„Den aber, der eine kleine Zeit niedriger
gewesen ist als die Engel, Jesus, sehen
wir durch das Leiden des Todes gekrönt
mit Preis und Ehre; denn durch Gottes
Gnade sollte er für alle den Tod schmek-
ken. Denn es ziemte sich für den, um
dessentwillen alle Dinge sind und durch
den alle Dinge sind, daß er den, der vie-
le Söhne zur Herrlichkeit geführt hat, den
Anfänger ihres Heils, durch Leiden voll-
endete. Denn weil sie alle von einem kom-
men, beide, der heiligt und die geheiligt wer-

den, darum schämt er sich auch nicht,
sie Brüder zu nennen“ (Hervorhebung
durch uns).

Die Errettung der Menschheit, die
Möglichkeit, daß wir Teil der Familie
Gottes werden können, motivierte Jesus
in der großen Stunde seines bedin-
gungslosen Opfers. Diese Vision gab
ihm die Hoffnung, Freude und Weit-
sicht, die er brauchte, um sich auf den
Zweck seines Todes und die nachfolgen-
de Auferstehung zu konzentrieren.

Jesu Blut versöhnt uns
und macht uns gerecht

Christen glauben zu Recht, daß Jesus
für unsere Sünden starb. Aber nur weni-
ge verstehen die Bedeutung wichtiger
geistlicher Prinzipien wie Rechtferti-
gung und Versöhnung, oder was Sünde
ist. Sünde ist die Übertretung des Geset-
zes Gottes (1. Johannes 3,4). Sünde
steht im Gegensatz zum Lebensweg
Gottes, ein Weg der Liebe und Fürsorge
für andere. Gottes Gesetz ist so wichtig,
daß er für dessen Mißachtung die Strafe
des ewigen Todes bestimmt hat.

Um nicht den ewigen Tod zu sterben,
müssen alle Menschen gerechtfertigt
werden, d. h., ihre Sünden müssen durch
Vergebung ausgelöscht werden. Unser
Schöpfergott sagt, daß alle „Gerechtig-
keit“, die wir selbst erwerben können,
immer noch von Sünde befleckt ist; wir
sind geistlich immer noch unrein: „Aber
nun sind wir alle wie die Unreinen, und
alle unsre Gerechtigkeit ist wie ein be-
flecktes Kleid. Wir sind alle verwelkt wie
die Blätter, und unsre Sünden tragen uns
davon wie der Wind“ (Jesaja 64,6).

Gottes perfekte Gerechtigkeit fordert
einen Preis für die Aufhebung der Strafe
für Sünde. Es ist wichtig, daß deutlich
gemacht wird, wie ernst Gott diese Sa-
che ist. Auf der anderen Seite ist Gott
auch unendlich gnädig. Deshalb wurde
bestimmt, daß Gott, der Vater, seinen
einzigen Sohn (der selbst sein eigenes
Leben aufzugeben bereit war) als Opfer
geben würde, um die Sünden für die
ganze Menschheit zu bezahlen — dieje-
nigen, die Jesu Opfer annehmen. 

Man sollte verstehen, daß unser
himmlischer Vater die Menschheit      E

Wissen Sie, warum Christus starb?
Christen stimmen allgemein darin überein, daß Jesus Christus für ihre Sünden

starb. Wie viele verstehen aber wirklich, was dieses Opfer bedeutet?
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eigentlich durch Jesus Christus erschaf-
fen ließ (Epheser 3,9; Johannes 1,1-3).
Somit war Jesu Leben, als unser Schöp-
fer und Gott, viel mehr wert als das Le-
ben aller Menschen. Als er für uns starb,
war die Strafe für alle menschlichen
Sünden mehr als bezahlt.

Wenn wir bereuen und glauben,
rechtfertigt uns das Blut Christi (es
macht unsere Schuld ungültig), indem
unsere Sünden — die Liste unserer Ge-
setzesübertretungen — reingewaschen
werden (Offenbarung 1,5; 7,14).
Gleichzeitig versöhnt das Blut Jesu uns
mit Gott, dem Vater (Kolosser 1,19-20).
Durch die Versöhnung wird uns eine Be-
ziehung zu ihm ermöglicht. Vor dem
Tod Jesu hatte die Menschheit den Weg
zu Gott verloren. Unsere Sünden hatten
den Weg zu ihm versperrt und uns von
ihm abgeschnitten (Jesaja 59,2).

Gott ist ein heiliger Gott. Wer sich
Gott nähern will, muß geistlich rein
sein. Indem wir an Jesus als das Opfer
für unsere Sünden glauben, werden wir
durch das ausgegossene Blut gereinigt
und sind danach durch Gnade — Got-
tes Geschenk — für Gott annehmbar.

Dieses Geschenk ist jedoch nicht
ohne Bedingungen. Gottes Gnade steht
immer zur Verfügung, man kann sie als
einzelner aber nur erhalten, wenn man
von Gott berufen ist, die toten Werke der
Sünde bereut und an ihn und seinen
Sohn Jesus Christus glaubt. Dieser Glau-
be muß mit einer Veränderung des Her-
zens einhergehen, ein Herz, das sich von
der Sünde abwendet, um Gott mit
ganzer Kraft zu gehorchen. Diese Bedin-
gung wird oft von vielen „Gott nimmt
mich an, so wie ich bin“-Christen und
christlichen Lehrern abgelehnt. 

Gott sagt uns, daß nur diejenigen, die
seinen Geist haben und von diesem ge-
leitet werden, seine wahren Kinder sind
(Römer 8,9. 14). Gott gibt seinen Geist
denjenigen, die ihm gehorchen (Apo-
stelgeschichte 5,32) — nicht denjeni-
gen, die ihn weiterhin ablehnen. Nur
Gott kann einer Person dazu verhelfen,
das Maß an Glauben zu haben, den
man braucht, um von ganzem Herzen
davon überzeugt zu sein, daß er uns all
das, was er uns versprochen hat, wirk-
lich geben wird.

Christliche Konditionen
Vielen Christen wurde fälschlicher-

weise gelehrt, daß Gott keine Bedingun-
gen an seine Vergebung knüpft. Ihnen
wurde auch gesagt, daß sie, wann immer
sie es möchten, zu Gott und Jesus Chri-

stus kommen können, mit oder ohne
Gottes Berufung oder Einladung. Jesus
sagt aber ganz deutlich: „Es kann nie-
mand zu mir kommen, es sei denn, ihn
ziehe der Vater, der mich gesandt hat“
(Johannes 6,44. 65). Gott muß uns
selbst dabei helfen, daß wir bereuen
wollen, damit Christi Opfer bei uns in
Kraft treten kann. Ohne Gottes Hilfe
können wir noch nicht einmal verste-
hen, was Reue wirklich ist.

Jesus gebietet uns, ihm genauso zu
gehorchen wie dem Vater (Johannes
15,10). Er kritisiert diejenigen, die leh-
ren, daß das Halten von Gottes Geboten
nicht länger notwendig ist: „Ihr sollt
nicht meinen, daß ich gekommen bin,
das Gesetz oder die Propheten aufzulö-
sen; ich bin nicht gekommen aufzulö-
sen, sondern zu erfüllen. Denn wahr-
lich, ich sage euch: Bis Himmel und
Erde vergehen, wird nicht vergehen der
kleinste Buchstabe noch ein Tüpfelchen
vom Gesetz, bis es alles geschieht. Wer
nun eines von diesen kleinsten Geboten
auflöst und lehrt die Leute so, der wird
der Kleinste heißen im Himmelreich;
wer es aber tut und lehrt, der wird groß
heißen im Himmelreich“ (Matthäus
5,17-19). 

Der Apostel Johannes, der regel-
mäßig über göttliche Liebe predigte,
entlarvt diejenigen, die behaupten, Gott
und Christus zu lieben, aber die Gebo-
te nicht halten, als Lügner (1. Johannes
2,4). Immerhin starb Christus, um die
Strafe für unsere Sünden zu bezahlen.
Weiterhin in einem Leben der Sünde zu
leben ist deshalb eine Beleidigung von
Gottes Gnade. 

Diejenigen, die Ungehorsam lehren
und praktizieren, bringen einen Fluch
auf sich selbst: „Sie sagen, sie kennen
Gott, aber mit den Werken verleugnen
sie ihn; ein Greuel sind sie und gehor-
chen nicht und sind zu allem guten
Werk untüchtig“ (Titus 1,16). 

Paulus fügt dies hinzu: „Wißt ihr
nicht: wem ihr euch zu Knechten
macht, um ihm zu gehorchen, dessen
Knechte seid ihr und müßt ihm gehor-
sam sein, es sei der Sünde zum Tode
oder dem Gehorsam zur Gerechtig-
keit?“ (Römer 6,16).

Gehorsam ist eindeutig eine Bedin-
gung für diejenigen, die Gott beruft oder
zu sich zieht. Obwohl Werke uns nicht
gerecht machen, ist ein reumütiges
Herz, das dem Gehorsam verpflichtet
ist, ganz bestimmt eine Bedingung für
diejenigen, denen Gott die Vergebung
schenkt, die zur Erlösung notwendig ist

(Apostelgeschichte 2,38-42). Die Bibel
sagt auch: „Denn wir sind sein Werk, ge-
schaffen in Christus Jesus zu guten Wer-
ken, die Gott zuvor bereitet hat, daß wir
darin wandeln sollen“ (Epheser 2,10).
Die guten Taten sind ein Ergebnis des
Lebensweges, der auf den Zehn Gebo-
ten basiert (1. Johannes 2,3-5).

Ewiges Leben ist ein Geschenk Got-
tes, das niemand verdienen kann. Die-
ses Geschenk wird aber nicht bedin-
gungslos an diejenigen gegeben, die
sich Gottes Geboten entgegensetzen.
Ein wahrer Christ muß sein Leben nach
den guten Werken ausrichten, die auf
den Zehn Geboten basieren (Matthäus
19,16-19; Jakobus 2,14-26). Gott for-
dert Gehorsam gegenüber seinem Ge-
setz als einen festen Bestandteil des
christlichen Lebens. 

Noch einmal: Das vergossene, sün-
denlose Blut Jesu deckt unsere „Sünden
..., die früher begangen wurden“ (Rö-
mer 3,25). Es heiligt aber nicht andau-
ernden Ungehorsam. Jesu Blut gibt uns
die Möglichkeit, rein zu werden und da-
mit mit unserem himmlischen Vater
versöhnt zu werden (Römer 5,9-10). 

Ohne die Auswirkungen von Jesu
vergossenem Blut hätten wir keinen di-
rekten Zugang zu Gott, und er würde
nie unsere Gebete für Vergebung er-
hören (Matthäus 6,6. 8-9. 12; Johannes
14,13-15). Und wenn ein Christ gele-
gentlich nach seiner Bekehrung sün-
digt, dann hat Gott für diesen Fall Vor-
kehrungen getroffen, daß er Vergebung
durch eben dieses ausgegossene Blut
Christi erlangen kann (vgl. 1. Johannes
1,7-9; 2,1-2).

Die Geschichte geht weiter
Glauben Sie daran, daß allein das

Blut Jesu Christi Sie rettet — daß dies
das Ende der Geschichte ist? Das Werk
des auferstandenen Christus und seine
Erwartungen an uns gehen weiter. Pau-
lus sagt: „Ist Christus aber nicht aufer-
standen, so ist euer Glaube nichtig, so
seid ihr noch in euren Sünden“ (1. Ko-
rinther 15,17). 

Die Tatsache, daß Christus von den
Toten auferstanden ist, ist wichtig für un-
sere Erlösung. Sie kennen jetzt die Ein-
zelheiten, warum Christus gestorben ist.
Es gibt aber noch weitere wichtige Fra-
gen. Wissen Sie, wie wichtig Jesu Christi
Leben für uns ist — daß er unser leben-
diger Hoherpriester ist? Lesen Sie unse-
ren Artikel auf der nächsten Seite „Wis-
sen Sie, warum Christus lebt?“.                  K
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Von Jerold Aust

Der Tod Jesu Christi war äußerst 
wichtig für unsere Errettung. Ohne ihn
würden wir alle immer noch die Schuld
— und die Strafe, den ewigen Tod — für
unsere Sünden tragen. Jesus Christus ist
aber kein toter Erlöser, sondern ein le-
bender. Was bedeutet diese Tatsache für
uns?

Als Jesus starb, sorgte Josef von Ari-
mathäa dafür, daß sein Leichnam in ein
Grab gelegt wurde. „Und siehe, da war
ein Mann mit Namen Josef, ein Rats-
herr, der war ein guter, frommer Mann
und hatte ihren Rat und ihr Handeln
nicht gebilligt. Er war aus Arimathäa,
einer Stadt der Juden, und wartete auf
das Reich Gottes. Der ging zu Pilatus
und bat um den Leib Jesu und nahm
ihn ab, wickelte ihn in ein Leinentuch
und legte ihn in ein Felsengrab, in dem
noch nie jemand gelegen hatte“ (Lukas
23,50-53).

Drei Tage und drei Nächte später,
kurz vor Sonnenuntergang an einem
wöchentlichen Sabbat, errettete Gott Je-
sus von seinem Grab. Als Maria Magda-
lena am nächsten Morgen zum Grab
ging, fand sie es leer vor. Ein Engel stand
neben dem Grab und erklärte ihr, daß
Jesus von den Toten auferstanden sei
(Matthäus 28,1. 5-7). 

Aus Kummer über den Verlust ihres
Herrn und Meisters weinte Maria Mag-
dalena vor dem Grab. Sie bemerkte eine
Person, die in der Nähe stand, und hielt
sie für einen Gärtner. Sie sagte ihm:
„Herr, hast du ihn weggetragen, so sage
mir, wo du ihn hingelegt hast; dann will
ich ihn holen“ (Johannes 20,15). 

Als der Mann ihren Namen nannte,
erkannte sie plötzlich, wer er war — Je-
sus persönlich, jetzt wieder am Leben!
Sie mußte spontan versucht haben, ihn
zu umarmen oder zu berühren, denn er
sprach zu ihr: 

„Rühre mich nicht an! denn ich bin
noch nicht aufgefahren zum Vater. Geh
aber hin zu meinen Brüdern und sage
ihnen: Ich fahre auf zu meinem Vater
und zu eurem Vater, zu meinem Gott
und zu eurem Gott“ (Johannes 20,17). 

Später am gleichen Tag fuhr Jesus zu

seinem himmlischen Vater auf; er zeigte
sich dann den Aposteln, die seine Wun-
den untersuchten (Vers 19-20). Acht
Tage später erschien er ihnen erneut, und
er bat den „ungläubigen Thomas“ vor-
zutreten und ihn zu berühren — er soll-
te seine Hände und Finger auf die Nar-
ben und auf die Seite Jesu legen —, da-
mit er glauben konnte, daß Jesus tatsäch-
lich auferstanden war (Vers 26-27).

Die Auferstehung Jesu war ein Aus-
druck der Liebe des Vaters. Die Himmel-
fahrt Jesu und die Akzeptanz durch den
Vater werden symbolisch in einem jähr-
lichen Ritual beschrieben, das im Alten
Testament das Schwingopfer genannt
wird. Diese Erntemetapher erzählt uns
viel über das Leben Christi und seine
Rolle in Gottes Plan für den Rest der
Menschheit.

Erstfrüchte der Ernte
Viele Jahrhunderte zuvor hatte Gott

Israel angewiesen, seine jährlichen Sab-
bate und Festtage zu halten (3. Mose
23,1-4). Während eines dieser Feste, das
Fest der Ungesäuerten Brote, führte
Gott eine besondere Zeremonie ein, die
das Schwingopfer genannt wird (Vers
10-14).

In Israel sollte diese Zeremonie am
ersten Tag der Woche während des sie-
bentägigen Festes der Ungesäuerten Bro-
te (Vers 11) stattfinden. Die Frühlings-
ernte stand in dieser Zeit kurz bevor. Die
ersten Ähren der Frühlingsernte wurden
geschnitten und zum Hohenpriester ge-
bracht, damit er sie dann vor Gott als be-
sondere Opfergabe schwang. Dieses
Schwingopfer oder „Webegarbe“ sym-
bolisiert die Auferstehung Christi, sei-
nen Aufstieg zum Thron Gottes, seine
Annahme durch den Vater und unsere
Hoffnung auf Erlösung.

Es war eindeutig die „erste Garbe eu-
rer Ernte“ (3. Mose 23,10), der allererste
Teil der Ernte. Erstaunlicherweise zeigt
dieses Schwingopfer Jesu Rolle als Erst-
ling der Errettung aller Menschen.

Paulus sagt über Christus in 1. Ko-
rinther 15, Vers 20: „Nun aber ist Chri-
stus auferstanden von den Toten als Erst-
ling unter denen, die entschlafen sind“ (alle
Hervorhebungen durch uns). Er erklärt

weiter: „Denn wie sie in Adam alle ster-
ben, so werden sie in Christus alle lebendig
gemacht werden. Ein jeder aber in seiner
Ordnung: als Erstling Christus; danach,
wenn er kommen wird, die, die Christus
angehören“ (Vers 22-23).

Paulus benutzt den Begriff „Erstling“,
um die Beziehung Jesu Christi und seine
Auferstehung in bezug auf alle anderen
Gläubigen zu beschreiben, die ihm in
der Auferstehung bei seiner Rückkehr
folgen werden. Jesus ist der erste von vie-
len, die zur Unsterblichkeit auferstehen
werden, genauso wie er es erlebte!

Das Opfer Christi macht die Ernte al-
ler Menschen möglich, und seine Aufer-
stehung ist der Anfang dieser Ernte. Ge-
nauso wie das Schwingopfer darge-
bracht werden mußte, bevor die Früh-
lingsernte beginnen konnte, hat Jesus
sich selbst geopfert — und wurde von
Gott als einzig annehmbares Opfer für
Sünde angenommen —, bevor Gottes
Ernte der gesamten Menschheit begin-
nen konnte. So wurde er zum „Anfang
der Schöpfung Gottes“ (Offenbarung
3,14) und so „ist er für alle, die ihm ge-
horsam sind, der Urheber des ewigen
Heils geworden“ (Hebräer 5,9). 

Jesus selbst lehrte, daß die Ernte aller
Menschen mit ihm anfangen würde.
Kurz vor seinem Tod sagte er einigen sei-
ner Jünger: „Die Zeit ist gekommen, daß
der Menschensohn verherrlicht werde.
Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Wenn
das Weizenkorn nicht in die Erde fällt
und erstirbt, bleibt es allein; wenn es
aber erstirbt, bringt es viel Frucht“ (Jo-
hannes 12,23-24). 

Er mußte sterben und wie ein Samen
in die Erde gepflanzt werden. Durch sei-
nen Tod und seine Auferstehung aber
würde vielen anderen die Auferstehung
von den Toten gegeben werden. 

Kein Mensch konnte errettet werden,
bevor Jesus nicht auferstanden war. Jesus
verglich die Errettung seiner Kirche mit
der Ernte: „Die Ernte ist groß, aber weni-
ge sind der Arbeiter. Darum bittet den
Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in seine
Ernte sende“ (Matthäus 9,37-38).

Wir dürfen nie vergessen, daß der Tod
Jesu Christi uns vor Gott rechtfertigt und
uns mit ihm versöhnt, wir müssen      E

Wissen Sie, warum Christus lebt?
Christen glauben daran, daß Jesus von den Toten auferstanden ist. Verstehen 

wir aber, was seine Auferstehung und sein Leben für uns heute bedeuten?
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aber auch folgendes bedenken: Wir kön-
nen nur durch sein Leben geerntet oder ge-
rettet werden. Paulus macht das sehr
deutlich: „Denn wenn wir mit Gott ver-
söhnt worden sind durch den Tod sei-
nes Sohnes, als wir noch Feinde waren,
um wieviel mehr werden wir selig wer-
den durch sein Leben, nachdem wir nun
versöhnt sind“ (Römer 5,10). 

Warum Christus 
in uns leben muß

Das Leben Christi ist von unver-
gleichlicher Wichtigkeit für die ganze
Menschheit. Gott nahm seinen Tod als
das Versöhnungsopfer an, das die Strafe
für alle Sünden aller Menschen bezahl-
te. Aber die Geschichte ist hier nicht zu
Ende. Wenn wir die wahren Nachfolger
Jesu sind, sieht unser himmlischer Vater
uns durch den lebendigen Christus, der
in uns lebt, als gerecht an — durch die
Kraft des heiligen Geistes. 

Dies zu verstehen ist sehr wichtig. Die
Bibel sagt uns, daß der normale
menschliche Verstand Gott einfach
nicht so gehorchen kann, wie er es ver-
langt (Römer 8,7). Wir brauchen geistli-
che Hilfe. Und die Hilfe zum Gehorsam
kommt durch den Geist Gottes, durch
den Christus und der Vater in den Her-
zen und dem Sinn wahrer Christen le-
ben. Durch diesen Geist verleiht Gott
uns seine göttliche Liebe, die kein Teil
unserer natürlichen Gesinnung ist:
„Hoffnung aber läßt nicht zuschanden
werden; denn die Liebe Gottes ist ausgegos-
sen in unsre Herzen durch den heiligen
Geist, der uns gegeben ist“ (Römer 5,5).  

Vor seinem Tod versprach Jesus, seine
„Wohnung“ bei uns zu „nehmen“, d. h.
in uns zu leben: „Jesus antwortete und
sprach zu ihm: Wer mich liebt, der wird
mein Wort halten; und mein Vater wird
ihn lieben, und wir werden zu ihm
kommen und Wohnung bei ihm neh-
men“ (Johannes 14,23). 

Indem er durch den Geist in uns lebt,
hilft Christus uns in unserem Alltag,
nach der Wahrheit Gottes zu leben. Pau-
lus erklärt dies so: „Sind wir aber mit
Christus gestorben, so glauben wir, daß
wir auch mit ihm leben werden, und
wissen, daß Christus, von den Toten er-
weckt, hinfort nicht stirbt; der Tod kann
hinfort über ihn nicht herrschen. 

Denn was er gestorben ist, das ist er
der Sünde gestorben ein für allemal; was
er aber lebt, das lebt er Gott. So auch ihr,
haltet dafür, daß ihr der Sünde gestor-
ben seid und lebt Gott in Christus Jesus.
So laßt nun die Sünde nicht herrschen

in eurem sterblichen Leibe, und leistet
seinen Begierden keinen Gehorsam“
(Römer 6,8-12). 

Er drückte diesen Gedanken in etwas
anderen Worten in Galater 2, Vers 20
aus: „Ich lebe, doch nun nicht ich, son-
dern Christus lebt in mir. Denn was ich
jetzt lebe im Fleisch, das lebe ich im
Glauben an den Sohn Gottes, der mich
geliebt hat und sich selbst für mich da-
hingegeben.“

Mit anderen Worten: Paulus hatte sei-
nen Willen dem von Jesus Christus un-
tertan gemacht, und er sah sein Leben
als ein Leben, in dem der lebendige
Christus auch lebte und mächtig durch
die Gegenwart des heiligen Geistes in
ihm wirkte (Kolosser 1,29). 

Paulus gab sich nicht mit den mage-
ren Bemühungen ab, Gott aus eigener
Kraft zu gehorchen: „...daß ich nicht
habe meine Gerechtigkeit, die aus dem
Gesetz kommt, sondern die durch den
Glauben an Christus kommt, nämlich
die Gerechtigkeit, die von Gott dem
Glauben zugerechnet wird. Ihn möchte
ich erkennen und die Kraft seiner Aufer-
stehung ...“ (Philipper 3,9-10).

Durch den heiligen Geist lebt Jesus in
uns und verleiht uns die Liebe Gottes,
die uns befähigt, Gott gehorsam zu sein:
„Daran erkennen wir, daß wir Gottes
Kinder lieben, wenn wir Gott lieben und
seine Gebote halten. Denn das ist die
Liebe zu Gott, daß wir seine Gebote hal-
ten; und seine Gebote sind nicht
schwer“ (1. Johannes 5,2-3).

Fortwährender Dienst 
an den Heiligen

König David deutet in einem inspi-
rierten prophetischen Psalm an, was der
Vater dem lebendigen Christus bei sei-
nem Aufstieg zum Thron Gottes nach
der Auferstehung sagte: „Der HERR

sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu
meiner Rechten, bis ich deine Feinde
zum Schemel deiner Füße mache“
(Psalm 110,1). 

Jesus Christus ist jetzt unser Fürspre-
cher zur rechten Hand des Vaters (Rö-
mer 8,34). „Das ist nun die Hauptsache
bei dem, wovon wir reden: Wir haben
einen solchen Hohenpriester, der da
sitzt zur Rechten des Thrones der Maje-
stät im Himmel und ist ein Diener am
Heiligtum und an der wahren Stiftshüt-
te, die Gott aufgerichtet hat und nicht
ein Mensch“ (Hebräer 8,1-2). 

Wir können diese Hilfe für viele Be-
dürfnisse in Anspruch nehmen. Wahr-
scheinlich ist nichts wichtiger, als im

Angesicht der ständigen Anfeindungen
Satans Gott in seiner Einstellung und
seinem Verhalten zu folgen.

Zusammenfassend wird uns gesagt:
„Weil nun die Kinder von Fleisch und
Blut sind, hat auch er’s gleichermaßen
angenommen, damit er durch seinen
Tod die Macht nähme dem, der Gewalt
über den Tod hatte, nämlich dem Teu-
fel, und die erlöste, die durch Furcht vor
dem Tod im ganzen Leben Knechte sein
mußten. 

Denn er nimmt sich nicht der Engel
an, sondern der Kinder Abrahams
nimmt er sich an. Daher mußte er in al-
lem seinen Brüdern gleich werden, da-
mit er barmherzig würde und ein treuer
Hoherpriester vor Gott, zu sühnen die
Sünden des Volkes. Denn worin er sel-
ber gelitten hat und versucht worden
ist, kann er helfen denen, die versucht
werden“ (Hebräer 2,14-18).

„Denn wir haben nicht einen Ho-
henpriester, der nicht könnte mit leiden
mit unserer Schwachheit, sondern der
versucht worden ist in allem wie wir,
doch ohne Sünde. Darum laßt uns hin-
zutreten mit Zuversicht zu dem Thron
der Gnade, damit wir Barmherzigkeit
empfangen und Gnade finden zu der
Zeit, wenn wir Hilfe nötig haben“ (He-
bräer 4,15-16).

Sein Leben als ewiger Hoherpriester
macht es möglich, daß wir am Neuen
Bund teilhaben können: „So ist Jesus
Bürge eines viel besseren Bundes ge-
worden. Auch sind es viele, die Priester
wurden, weil der Tod keinen bleiben
ließ; dieser aber hat, weil er ewig bleibt,
ein unvergängliches Priestertum. Daher
kann er auch für immer selig machen,
die durch ihn zu Gott kommen; denn er
lebt für immer und bittet für sie“ (He-
bräer 7,22-25). 

Weil Jesus ewig lebt, „hat er ein höhe-
res Amt empfangen, wie er ja auch der
Mittler eines besseren Bundes ist, der auf
bessere Verheißungen gegründet ist“
(Hebräer 8,6). Zu diesen besseren Ver-
heißungen gehört auch ewiges Leben,
die die heute Berufenen, die in den
Fußtapfen Jesu nachfolgen, bei der Auf-
erstehung von den Toten ererben. 

Der Tod und das Leben Jesu sind
sehr wichtig für unsere Erlösung. Sie
gehören zusammen. Der eine Teil ist
ohne den anderen unvollständig. Wenn
das Verständnis mit dem Tod Jesu auf-
hört, verliert man die Segnungen von
Christi Leben — unser Hoherpriester
und ständige Hilfe. K

GN März-April 2003
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Von David Treybig und Paul Kieffer

Der Irak-Krieg beherrscht die
Schlagzeilen. Einerseits gibt es fast uni-
verselle Übereinstimmung in der Ein-
schätzung des irakischen Führers, Sad-
dam Hussein, als brutaler Diktator, der
tausendfach unschuldige Menschen tö-
ten ließ und nicht die von der UNO ge-
forderte vollständige und bereitwillige
Kooperation bei den von der UNO ver-
anlaßten Waffeninspektionen gezeigt
hat. Andererseits ist die Welt zerstritten
in bezug auf die Frage, ob Militärgewalt
zur Entwaffnung Husseins wirklich ge-
rechtfertigt ist. Die Meinungsverschie-
denheiten innerhalb der westlichen Alli-
anz spiegeln die gegensätzlichen Stand-
punkte treffend wider.

Während Großbritannien und einige
osteuropäische Länder die Sichtweise
der Bush-Administration, wonach die
Anwendung von Militärgewalt gegen
Saddam Hussein gerechtfertigt ist, un-
terstützen, sind Deutschland und Frank-
reich — zusammen mit Rußland — der
festen Überzeugung, daß nicht alle
Möglichkeiten zur Vermeidung eines
Krieges ausgeschöpft waren. Die Kluft
droht, den guten Beziehungen zwischen
den USA und ihren europäischen Freun-
den schweren Schaden zuzufügen. Viele
Europäer meinen einfach, daß Krieg
nicht die richtige Lösung ist. 

Umfragen in den USA zeigen, daß
eine Mehrheit der US-Bürger die Ent-
scheidung ihres Präsidenten, Gewalt ge-
gen Saddam Hussein anzuwenden, un-
terstützt. Dennoch gibt es kritische Stim-
men, welche die möglichen hohen Ver-
luste und die enormen Kosten des
Kriegs beklagen. 

Die Kritiker des Krieges in den USA
sind nicht unbedingt einer bestimmten
politischen Partei — in diesem Fall den
Demokraten — zuzuordnen. Auch un-
ter irakischen Einwanderern in den
USA gibt es Gegner des Krieges, die ihn
nicht für moralisch gerechtfertigt hal-
ten. Sie geben freimütig zu, daß Sad-
dam Hussein ein schrecklicher Führer
ist, wollen aber nicht, daß ihr Land ver-
wüstet wird und viele unbeteiligte Zivi-
listen getötet werden.

Die Theorie 
des „gerechten Krieges“

Auch unter Christen ist der Irak-Krieg
umstritten. Manche Christen lehnen
Krieg in jeder Form ab, während andere
der Meinung sind, daß Krieg ein not-
wendiges Übel zur Verhinderung eines
noch größeren Übels sein kann. Dieje-
nigen, die unter bestimmten Bedingun-
gen die Anwendung von Gewalt gut-
heißen, vertreten die Theorie des soge-
nannten „gerechten Kriegs“. Nach dieser
Theorie ist ein Krieg gerechtfertigt, wenn
alle Stricke reißen und die Absicht hin-
ter der Kriegsführung gerecht ist. 

Die Befürworter dieser Theorie mei-
nen, daß ein Krieg dann ein gerechter
Krieg ist, wenn eine legitimierte staatli-
che Autorität die Entscheidung für Krieg
trifft, klare, ehrbare Ziele setzt und dann
bei der Kriegsführung bemüht ist, die
Zahl der Verluste, besonders unter der
Zivilbevölkerung, möglichst gering zu
halten. Auf diesen Kriterien beruhend
haben mehrere christliche Führer Ame-
rikas, darunter Richard Land, Bill Bright,
Chuck Colson, D. James Kennedy und
Carl Herbster, dem US-Präsidenten
Bush ihre Meinung schriftlich mitgeteilt,
daß ein Krieg gegen den Irak ein „ge-
rechter Krieg“ ist. 

Diejenigen, die an „gerechte Kriege“
glauben, betonen, daß Gott die staatli-
che Autorität in Nationen eingerichtet
hat, welche die Verantwortung trägt,
Übeltäter zu bestrafen, und daß es eine
christliche Pflicht ist, die staatliche Au-
torität darin zu unterstützen. Als Be-
gründung wird Römer 13, Vers 1-6 an-
geführt: „Jedermann sei untertan der
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat.
Denn, es ist keine Obrigkeit außer von
Gott; wo aber Obrigkeit ist, die ist von
Gott angeordnet. 

Wer sich nun der Obrigkeit wider-
setzt, der widerstrebt der Anordnung
Gottes; die ihr aber widerstreben, ziehen
sich selbst das Urteil zu. Denn vor de-
nen, die Gewalt haben, muß man sich
nicht fürchten wegen guter, sondern we-
gen böser Werke.

Willst du dich aber nicht fürchten vor
der Obrigkeit, so tue Gutes; so wirst du

Lob von ihr erhalten. Denn sie ist Gottes
Dienerin, dir zugut. Tust du aber Böses,
so fürchte dich; denn sie trägt das
Schwert nicht umsonst: sie ist Gottes
Dienerin und vollzieht das Strafgericht
an dem, der Böses tut. Darum ist es not-
wendig, sich unterzuordnen, nicht al-
lein um der Strafe, sondern auch um des
Gewissens willen. Deshalb zahlt ihr ja
auch Steuer; denn sie sind Gottes Die-
ner, auf diesen Dienst beständig be-
dacht.“

Diese Verse zeigen klar, daß die von
Gott zugelassene staatliche Autorität in
seinem Sinne handeln und Böses be-
strafen soll. Ist das jedoch eine Rechtfer-
tigung für die Theorie des „gerechten
Krieges“? Manche Christen finden es
schwer, diese Theorie mit einer klaren
Aufforderung Jesu in der Bergpredigt zu
vereinbaren: „Liebt eure Feinde und bit-
tet für die, die euch verfolgen, damit ihr
Kinder seid eures Vaters im Himmel.
Denn er läßt seine Sonne aufgehen
über Böse und Gute und läßt regnen
über Gerechte und Ungerechte“ (Mat-
thäus 5,44-45). 

Gegründet auf diese klare Anweisung
Jesu fragen einige, wie Krieg überhaupt
„gerecht“ sein kann. Ihrer Meinung
nach widerspricht es dem offensichtli-
chen Sinn der Worte Jesu, Gewalt und
Blutvergießen „gerecht“ zu nennen. 

Bei dem Versuch, diese anscheinend
widersprüchlichen Aussagen der Heili-
gen Schrift miteinander in Einklang zu
bringen, meinen einige Christen, daß
sie, wenn sie an einem „gerechten Krieg“
beteiligt sind, nicht als Christen, son-
dern als notwendige Agenten des Staates
handeln. 

Selbst dieser Rechtfertigungsversuch
bietet keine Erklärung für ungerechte
Kampfhandlungen in einem „gerechten
Krieg“. Beispielsweise ist der Zweite
Weltkrieg für viele ein gerechter Krieg ge-
wesen, weil er geführt wurde, um tota-
litäre Regime, die Menschenrechte
mißachteten und persönliche Freiheiten
einschränkten, zu besiegen. 

Doch in diesem Krieg mußten viele
Zivilisten in den Flächenbombarde-
ments deutscher Städte ihr Leben lassen
— ein klarer Widerspruch gegen         E

Gibt es einen „gerechten Krieg“?
Gewissenskonflikte über die Rechtfertigung des Krieges sind nichts Neues für 

Christen. Wie sollen Christen Kriege verstehen, die manche für notwendig halten?
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eines der Kriterien für einen „gerechten
Krieg“. 

Wie die Idee des gerechten
Krieges entstand

In den ersten drei Jahrhunderten war
die Idee, daß ein Krieg gerecht sein kön-
ne, unter Christen nicht sehr verbreitet.
Als Kaiser Konstantin jedoch im Jahre
325 zum Katholizismus konvertierte,
wurden die religiöse und die staatliche
Macht zusehends fester miteinander ver-
bunden. Die Weltlichen und Religiösen
hatten fortan ein gemeinsames Reich zu
verteidigen. Deshalb beschlossen die re-
ligiösen Führer, daß ein Christ zu den
Waffen greifen darf, um für den Kaiser
und die Kirche zu kämpfen. Die christli-
che Welt akzeptiert seither den Gedan-
ken, daß es für den Christen keine Sün-
de ist, in den Krieg zu ziehen. „Für Gott,
Kaiser und Vaterland!“ blieb bis zum Er-
sten Weltkrieg der Schlachtruf der christ-
lichen Soldaten.

Der britische Historiker Paul Johnson
beschreibt, wie diese Idee in die rö-
misch-katholische Kirche und später in
die protestantischen Kirchen Einzug
hielt. Herr Johnson ist nach eigenen An-
gaben ein gläubiger Katholik und einer,
der die Unzulänglichkeiten des Chri-
stentums in der Vergangenheit erkennt.
Er führt die Lehre von gerechten Kriegen
und gerechtfertigter Gewalt von Chri-
sten gegenüber anderen auf Augustinus
zurück, den Bischof und Theologen des
vierten Jahrhunderts: 

„Das damalige [Römische] Reich war
ein totalitärer Staat. Staatliche Folter
wurde … angewandt, wann immer der
Staat es wollte … Augustinus war die
Verbindung zur alten Welt … Wenn der
Staat solche Methoden für seine eigenen
miserablen Ziele benutzte, konnte die
Kirche nicht dasselbe und noch mehr
für ihre viel ,höheren‘ Zwecke tun? Er
akzeptierte nicht nur Verfolgung, son-
dern wurde der Theoretiker der Verfol-
gung. Auf seinen Rechtfertigungstheori-
en ruhten später alle Rechtfertigungen
für die Inquisition.

Aus der Sicht Augustinus‘ konnte
Krieg geführt werden, unter dem Vorbe-
halt, daß es durch den Befehl Gottes ge-
schah. Diese Formulierung war doppelt
gefährlich. Sie erlaubte nicht nur die Exi-
stenz des ,gerechten Krieges‘, welcher
selbstverständlicher Bestandteil der
christlichen Moraltheologie wurde, son-
dern sie diskreditierte auch die Pazifi-
sten, deren Weigerung, einen Krieg zu
führen, der von den geistlichen Auto-

ritäten als ,gerecht‘ bezeichnet wurde, als
Mißachtung des göttlichen Gebotes ge-
sehen wurde. Folglich ist die Gefängnis-
strafe gegen die heutigen Kriegsdienst-
verweigerer tief verwurzelt in diesem
Glaubensgrundsatz, genauso wie die
Abnormalität zweier christlicher Staa-
ten, die einen ,gerechten Krieg‘ gegen-
einander führen. 

Was die augustinische Lehre noch
verwerflicher machte, war seine Assozia-
tion des ,Krieges durch göttlichen Be-
fehl‘ mit der damit verbundenen Bemü-
hung, die Heiden zu bekehren und die
Ketzer zu vernichten … Gewalt konnte
nicht nur gerechtfertigt werden: Sie war
besonders lobenswert, wenn sie gegen
diejenigen gerichtet wurde, die einen an-
deren Glauben (oder keinen) hatten.
Die Kirche des dunklen Zeitalters be-
trieb nur die Weiterentwicklung der Leh-
ren des Augustinus. Leo IV. sagte, daß je-
der, der im Kampf zur Verteidigung der
Kirche starb, einen himmlischen Lohn
erhalten würde. Johannes VIII. lehrte,
daß eine solche Person sogar zum Mär-
tyrer aufsteigen würde“ (Paul Johnson,
A History of Christianity, Penguin Books,
1976, Seite 241-242).

Zwei Bäume
Als Gott Adam und Eva schuf, stellte

er sie in den Garten Eden und gab ihnen
Instruktionen in bezug auf die Speisen,
die sie zu sich nehmen durften. Gott
wies besonders auf zwei Bäume hin: den
„Baum des Lebens“ und den „Baum
der Erkenntnis des Guten und Bösen“ 
(1. Mose 2,9). Gott sagte Adam und Eva,
daß sie von allen Bäumen außer dem
Baum der Erkenntnis des Guten und
Bösen essen durften. Von dem verbote-
nen Baum zu essen würde den Tod nach
sich ziehen (Vers 17). 

Bald machte sich Satan, als Schlange
getarnt, an Eva heran und verführte sie
zum Verzehr der Frucht des verbotenen
Baums. Satan hatte Eva gesagt, daß sie,
wenn sie die verbotene Frucht nähme,
in Wirklichkeit nicht sterben, sondern
„wie Gott“ würde und wüßte, „was gut
und böse ist“ (1. Mose 3,5). Eva aß von
der Frucht des Baums, ebenso ihr Mann
Adam (Vers 6). Wegen ihres Ungehor-
sams wurden sie aus dem Garten ausge-
wiesen und hatten keinen Zugang mehr
zum Baum des Lebens, dessen Frucht sie
ewig hätte leben lassen (Verse 22-24). 

Andere Bibelstellen zeigen uns, daß
dieses Ereignis ein Wendepunkt in der
Menschheitsgeschichte war. Adams und
Evas falsche Wahl machte Schule für all

ihre Nachkommen (Römer 5,12; 1. Ko-
rinther 15,21). Ihre Sünde gegen Gott
zog die Todesstrafe nach sich (Römer
6,23). Ihre Entscheidung für Selbstbe-
stimmung in Fragen der Moral trennte
sie und ihre Nachkommen von Gott (Je-
saja 59,1-2) und machte die Versöh-
nung mit Gott notwendig (Kolosser
1,21; Römer 5,10). 

Ihre Ablehnung göttlicher Offenba-
rung bedeutete, daß sich unsere Ureltern
die Definition von Gut und Böse an-
maßten. Für uns ist die Erkenntnis wich-
tig, daß sie von dem „Baum der Er-
kenntnis des Guten und Bösen“ aßen —
es war nicht nur das Böse. Das Resultat
ihrer Entscheidung war die Mischung
von Gut und Böse, die es in allen
menschlichen Gesellschaften und Kul-
turen gibt. Alle Menschen essen nach
wie vor von diesem Baum und erfahren
deshalb sowohl Gutes als auch Böses. 

Die oft zwiespältige Entscheidung
über Gut und Böse spiegelt sich im Krieg
wider. Selbst die Befürworter von „ge-
rechten Kriegen“ räumen den hohen
Preis am tragischen Verlust menschli-
chen Lebens ein, den solche Kriege — ei-
gentlich alle Kriege — fordern. In seiner
Rede zur Lage der Nation im Januar
meinte Präsident Bush, daß er, obwohl
er die Notwendigkeit der Gewaltanwen-
dung gegen Irak zu erkennen glaubte,
nur ungern in den Krieg ziehen würde. 

Diejenigen, die unter dem System,
welches das Resultat des Baums der Er-
kenntnis des Guten und Bösen ist, le-
ben, ist Krieg eine Begleiterscheinung
dieses Systems. Paulus' Ausführungen in
Römer 13 haben mit zivilen Regierun-
gen zu tun, deren Existenz Gott zuläßt,
bis das Reich Gottes auf dieser Erde eta-
bliert wird. Kriege gehören zur „Frucht“
des Baums der Erkenntnis des Guten
und Bösen und werden solange Teil der
menschlichen Existenz bleiben — und
in den letzten Tagen sogar häufiger vor-
kommen (Matthäus 24,7) —, bis Jesus
Christus zur Erde zurückkehrt. 

Krieg und der Baum 
der Erkenntnis des 
Guten und Bösen

Gott läßt zu, daß der Mensch nach
der Erkenntnis des Baums des Guten
und Bösen lebt. So läßt Gott auch Krieg
zu, obwohl er den Ausgang eines Kriegs
im Sinne seines übergeordneten Plans
für die Menschen beeinflussen kann.
Das alte Israel entschied sich letztend-
lich auch für die Frucht des Baums der
Erkenntnis des Guten und Bösen. Es
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stimmt zwar, daß Gott den Israeliten
großen materiellen Segen für ihren Ge-
horsam versprach, aber zu dem Bund,
den er mit ihnen schloß, gehörte nicht
die Verheißung des ewigen Lebens. Ewi-
ges Leben ist eine der „besseren Ver-
heißungen“, die Teil des Neuen Bundes
sind (Hebräer 8,6). 

Als die Israeliten von der Knecht-
schaft in Ägypten befreit wurden, woll-
te Gott alle ihre Kämpfe für sie führen.
Als das Heer Ägyptens die Israeliten am
Roten Meer einzuholen drohte, sagte
Mose dem Volk: „Fürchtet euch nicht,
stehet fest und sehet zu, was für ein Heil
der HERR heute an euch tun wird. Denn
wie ihr die Ägypter heute seht, werdet
ihr sie niemals wiedersehen. Der HERR

wird für euch streiten, und ihr werdet
stille sein“ (2. Mose 14,13-14). Gott
teilte das Wasser des Roten Meeres und
zerstörte das ganze ägyptische Heer
(Verse 26-28).

Diese wunderbare Rettung und ande-
re Erlebnisse offenbarten Israel die
große Macht Gottes. Trotzdem war es
den Israeliten nicht möglich, sich ganz
auf Gott zu verlassen. Die Geschichte Is-
raels zeigt, daß die Israeliten Gottes
Schutz nicht annahmen, und ihr Unge-
horsam verhinderte sogar zeitweise die
Gewährung seines Schutzes. Sie mein-

ten, selbst in den Krieg ziehen zu müs-
sen, und Gott ließ dies aufgrund der Ver-
härtung ihres Herzens zu. Trotzdem griff
Gott manchmal in den Verlauf der
Kampfhandlungen ein, um deren Aus-
gang nach seinem Willen zu lenken. 

Krieg und der 
Baum des Lebens

Diejenigen heute, die ihr Leben Jesus
Christus gewidmet und so Zugang zum
Baum des Lebens [zum ewigen Leben]
erhalten haben, sollen sich nicht an den
Kriegen dieser Welt beteiligen. In Johan-
nes 18, Vers 36 sagte Jesus dem römi-
schen Statthalter Pontius Pilatus: „Mein
Reich ist nicht von dieser Welt. Wäre
mein Reich von dieser Welt, meine Die-
ner würden darum kämpfen, daß ich
den Juden nicht überantwortet würde;
nun aber ist mein Reich nicht von dieser
Welt.“ 

Heutige Christen sind Botschafter für
das kommende Reich Gottes (2. Ko-
rinther 5,20), und unsere Aufgabe be-
steht darin, „die Versöhnung“ zu predi-
gen (Vers 18) und diejenigen zu instru-
ieren, die Gott heute zu einer Lebens-
weise, die mit dem Baum des Lebens
übereinstimmt, beruft. Jesu Aufforde-
rung in Matthäus 5, unsere Feinde zu
lieben und für diejenigen zu beten, die

uns verfolgen, gilt eindeutig den heute
Berufenen. Gott hat ganz bestimmt die
Macht, uns zu beschützen. Er kann aber
auch zulassen, daß ein Feind uns tötet.
Schließlich hat Gott die Macht, uns das
Leben durch die Auferstehung von den
Toten wieder zu schenken. Deshalb sol-
len wir nur ihn und nicht die Menschen
fürchten (Matthäus 10,28).

Die Bibel offenbart, daß die Natio-
nen, wenn Jesus wie verheißen zu dieser
Erde zurückkehrt, sich zum Kampf gegen
seine Herrschaft versammeln werden
(Offenbarung 17,12-14; 19,14-15. 19).
Dann werden diejenigen, die Gottes Be-
rufung zur Lebensweise nach dem
Baum des Lebens angenommen haben
und die zu der Zeit in Geist verwandelt
werden, sich Jesus in seinem Kampf ge-
gen die rebellischen Nationen an-
schließen. 

Dieser Kampf wird wirklich ein „ge-
rechter Krieg“ sein, weil der allmächtige,
alles wissende Jesus Christus ihn führen
wird. Erst nach dieser schrecklichen
Schlacht wird der Krieg gebannt sein
und die Menschen werden den Frieden
genießen können, der möglich ist, wenn
alle von dem Baum des Lebens nehmen
und essen. Möge Gott diesen Tag bald
möglich machen! K

UN März 2003

Seit Anfang März gibt es zum ersten Mal einen
Abonnenten der Good News-Zeitschrift in Laos. Ein
Ältester der Siebenten-Tags-Adventisten in Laos be-
stellte die Zeitschrift, nachdem er Probehefte und
ein paar Broschüren erhalten hatte. (Als die von der
Weltweiten Kirchen Gottes herausgegebene Zeit-
schrift The Plain Truth 1987 ihre höchste Auflage mit
mehr als 7 Millionen Exemplaren erreichte, wurde
die Zeitschrift an Leser in 194 Ländern versandt, aber
in Laos gab es keine Abonnenten.) 

Im vergangenen Jahr setzte sich das Spenden-
einkommen der United Church of God in den USA
wie folgt zusammen: Mitglieder spendeten 91,4
Prozent des Gesamteinkommens, und Nichtmitglie-
der bzw. Abonnenten der Good News-Zeitschrift
bestritten 8,6 Prozent aller Spendeneinkünfte.

Der Ältestenrat hat die Herausgabe einer Ju-
gendzeitschrift mit limitierter Auflage genehmigt.
Die Youth United wird in englischer Sprache in
einer Auflage von 5000 Exemplaren gedruckt. 

Im Januar verzeichnete die Webseite der United
Church of God, www.ucg.org, insgesamt ca. 135 000
Besucher. Im Tagesdurchschnitt sind das 4300 Be-
sucher. Zum Vergleich: 1998 waren es täglich im

Durchschnitt 300 Besucher. Seit Mitte März er-
scheint die UCG-Webseite mit einem neuen graphi-
schen Design und mit Verknüpfungen zu Nachrich-
tenagenturen.

Seit Anfang des Jahres ermöglicht die Inan-
spruchnahme neuer technologischer Möglichkeiten
eine Verkürzung der Zeit um bis zu fünf Tage, wel-
che für den Druck der Good News-Zeitschrift not-
wendig ist. Darüber hinaus bringt die Umstellung
eine Kostenersparnis von bis zu 1000 € pro Aus-
gabe. Statt Filme in allen vier Grundfarben zu er-
stellen bzw. zu prüfen, wie seit Jahrzehnten in
Farbe gedruckt wird, werden die Druckvorlagen
jetzt elektronisch erstellt und per Internet an die
Druckerei weitergeleitet. Die Druckfreigabe erfolgt
auch durch eine Überprüfung der erstellten Vorla-
gen im Internet.

In Kanada erscheint zum ersten Mal eine An-
zeige in Alive, einer Zeitschrift für gesundheitsbe-
wußte Leser, welche in Reformhäusern verkauft
wird. Alive hat eine Auflage von 200 000. In der
April-Nummer wird eine farbige Bestellkarte zum
Heraustrennen verteilt. Die Anzeige ist die erste lan-
desweite Werbeaktion in Kanada seit drei Jahren.

Aus aller Welt: kurz berichtet
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Frage: In Ihren Publikationen
scheint der Ruhetag nicht der Sonntag,
sondern der Samstag zu sein. Warum
weichen Sie von dem siebten Tag der
Woche ab, den unsere Konfessionen in
Deutschland als Ruhetag ansehen?

Antwort: Als erstes weisen wir dar-
auf hin, daß im Wortlaut der Zehn Ge-
bote, wie sie in der Bibel wiedergege-
ben wird, das Wort „Sabbat“ und nicht
das Wort „Ruhetag“ erscheint. Dazu
heißt es beispielsweise in 2. Mose 20,
Verse 8-11: „Denke an den Sabbattag,
um ihn heilig zu halten. Sechs Tage
sollst du arbeiten und all deine Arbeit
tun, aber der siebte Tag ist Sabbat für
den HERRN, deinen Gott. Du sollst an
ihm keinerlei Arbeit tun, du und dein
Sohn und deine Tochter, dein Knecht
und deine Magd und dein Vieh und der
Fremde bei dir, der innerhalb deiner
Tore wohnt. Denn in sechs Tagen hat
der HERR den Himmel und die Erde ge-
macht, das Meer und alles, was in ih-
nen ist, und er ruhte am siebten Tag;
darum segnete der HERR den Sabbattag
und heiligte ihn“ (Elberfelder Bibel;
alle Hervorhebungen durch uns).

Gott hat also geboten, den siebten
Wochentag als seinen Sabbat zu halten.
Daß der Samstag und nicht der Sonntag
der siebte Tag der Woche ist, zeigt Ihnen
nahezu jedes Lexikon oder jede Enzy-
klopädie. Dagegen ist der Sonntag der
erste Tag der Woche. In Gottes Kalender
ist der siebte Tag der Sabbattag, heute
genauso wie die ganze bisherige Ge-
schichte hindurch. Der siebentägige
wöchentliche Zyklus ist seit der Schöp-
fungswoche erhalten geblieben, obwohl
die Menschen den Kalender wiederholt
verändert haben. Die Wochentage sind
immer in ihrer richtigen Reihenfolge ge-
blieben, mit dem Sonntag als erstem
und dem Samstag als dem siebten Tag
jeder Woche. Die Bezeichnung des Tages
„Mittwoch“ [Mitte der Woche] gibt auch
einen sprachlichen Hinweis aus der An-
tike, welcher Tag der siebte ist, trotz der
Entscheidung des deutschen Normen-
ausschusses (DIN 1355), wonach ab Ja-
nuar 1976 nach menschlichen Maßstä-
ben eine künstliche Festlegung des Wo-
chenbeginns mit Montag beschlossen
wurde.

Es war das jüdische Volk, das das
Wissen um den Sabbat als dem siebten

Wochentag aus der Zeit lange vor Christi
Geburt bis heute treu bewahrt hat. Ihm
war anvertraut, „was Gott geredet hat“,
seine göttlichen Worte und Anordnun-
gen (Römer 3,1-2).

Wie aber kam es, daß der Sonntag
zum Haupttag von Ruhe und Anbetung
wurde? Heutzutage ist die Ruhe aus dem
Sonntag nahezu ganz verschwunden. Je-
doch halten die meisten Konfessionen
ihre Gottesdienste immer noch am
Sonntag ab. Sie können die ganze Bibel
durchlesen, vom ersten Buch Mose bis
zum letzten Kapitel der Offenbarung,
doch Sie werden keine Stelle finden, die
eine Verlegung von Gottes Sabbat auf
den Sonntag rechtfertigt. Diese Ände-
rung, die sich im abgewandelten Chri-
stentum unserer Zeit längst eingebürgert
hat, fand also ohne biblische Rechtferti-
gung statt.

Ein katholischer Pädagoge, der im
späten 19. und frühen 20. Jahrhundert
auch Erzbischof von Baltimore war, Kar-
dinal James Gibbons, sprach dieses The-
ma sehr direkt und unverblümt an:
„Man kann die Bibel von erste Mose bis
zur Offenbarung lesen und wird dabei
nicht eine einzige Stelle finden, welche
die Heiligung des Sonntags autorisiert.
Die Schrift gebietet das Halten des Sams-
tags, eines Tages, den wir niemals heili-
gen. Die katholische Kirche lehrt richti-
gerweise, daß unser Herr und seine Apo-
stel gewisse wichtige religiöse Pflichten
einführten, die von den inspirierten Ver-
fassern nicht aufgezeichnet wurden ...
Daraus müssen wir schließen, daß die
Schrift allein keine ausreichende Anlei-
tung und Vorschrift für den Glauben
sein kann“ (The Faith of Our Fathers,
John Murphy Company, Baltimore,
1917, Seite 89).

Unglaublich, aber wahr! Der Verfas-
ser gibt zu, daß die Bibel nirgendwo das
Halten des Sonntags autorisiert und daß
der siebte Tag der einzige Tag ist, der in
der Schrift geheiligt wird. Er rechtfertigt
seine Ansichten für die Änderung des Ta-
ges der Ruhe und der Anbetung mit der
Behauptung, daß es außerhalb der Bibel
auch Autoritäten gibt, die Wahrheiten
und Praktiken zur Heilserlangung defi-
nieren können.

Die Änderung von Samstag auf
Sonntag wurde erst sehr spät, nach der
Abfassung der Schriften des Neuen Te-

stamentes, eingeführt. Erst als das letzte
Buch der Bibel, die Offenbarung, längst
geschrieben war, wurde die Heiligung
des Sonntags statt die des Sabbats zur
Regel. Bis zu den Schriften von Barnabas
und Justinian (135 bzw. 150 n. Chr.)
wurden keine eindeutigen Hinweise auf
den Sonntag als einen Tag christlicher
Anbetung gefunden. Unter der Regie-
rung des Kaisers Hadrian (117-135 n.
Chr.) scheint sich der Sonntag als Tag der
Anbetung verfestigt zu haben. Er hat die
Juden im gesamten römischen Reich
verfolgen lassen und ihre Praktiken ver-
boten. Das Verbot betraf ganz besonders
auch das Halten des Sabbats.

So kam es offenbar dazu, daß auch
viele Christen den siebten Tag aufgaben
und sich dem Sonntag zuwendeten, ei-
nem Tag, den die Römer als Tag der Son-
nenverehrung hielten. Schon nach we-
nigen Jahrhunderten gab es praktisch
keine Christen im Römischen Reich
mehr, die den Sabbat hielten. Sie hielten
nun den Sonntag.

Trotz einiger doktrinärer und admi-
nistrativer Änderungen haben auch die
zur Zeit der Reformation entstandenen
protestantischen Kirchen am Sonntag
als Tag der Ruhe und Anbetung festge-
halten. Die römisch-katholische Kirche
beanspruchte für sich stets das Recht,
Zeiten der Anbetung selbst zu bestim-
men. Die Protestanten rechtfertigten
ihre Sonntagsheiligung mit der Feststel-
lung, der Sabbat des siebten Tages sei im
Neuen Testament durch die Anbetung
zu Ehren der Auferstehung Christi am
ersten Tag der Woche ersetzt worden.
(Diese Sichtweise würde nach DIN 1355
— zumindest für alle Protestanten in
Deutschland — bedeuten, daß man Jesu
Auferstehung jetzt am Montag — dem er-
sten Tag der Woche — feiern müßte.)

Es gibt absolut keine biblischen Be-
lege dafür, daß der Tag der Ruhe und An-
betung Gottes vom siebten auf den er-
sten Tag der Woche verlegt werden kann.
Dies hat, wie wir soeben gesehen haben,
sogar der katholische Kardinal Gibbons
bestätigt. Das Neue Testament zeigt klar
und deutlich, daß Jesus, die Apostel, die
Mitglieder jüdischer und heidnischer
Herkunft der frühen Kirche gleicher-
maßen den Sabbat weiterhin am siebten
Tag der Woche gehalten haben. Dieses
ist der einzige biblisch belegbare Tag.    �
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